Die Initiative Pskow verändert das Gesicht einer russischen Stadt

Pskow ist eine Stadt mit knapp 200 000 Einwohnern und liegt 290 Kilometer südwestlich von St. Petersburg. Im Juni 1991 besuchte eine Delegation der Evangelischen Kirche im Rheinland unter Leitung des damaligen Präses Peter Beier die Stadt, um eine Bitte um Versöhnung vorzutragen. 50 Jahre vorher hatte die deutsche Wehrmacht die Sowjetunion überfallen mit einem Vernichtungsfeldzug, der weithin „verbrannte Erde“ und auch verbrannte Menschen hinterließ. Neben dem damaligen Leningrad hatte vor allem auch Pskow unter der deutschen Besetzung zu leiden. Versöhnung ist kein einmaliger Akt, sondern ein Prozess über lange Zeit. Er sollte mit einem dauerhaften Zeichen begleitet werden.
So wurde  mit Hilfe großzügiger Sponsoren 1993 zunächst ein Heilpädagogisches Zentrum, eine Schule für etwa 50 Kinder und Jugendliche mit einer geistigen Behinderung gebaut. Je nach dem Grad ihrer Behinderung spielen sie zusammen, lernen sich anzuziehen, selbständig zu essen, zu lesen, zu schreiben und zu rechnen. Danach entstanden seit 2001 in mehreren Abschnitten Beschützende Werkstätten, die in diesem Jahr vollendet werden und dann 250 Beschäftigten Arbeit geben sollen. Zurzeit arbeiten 135 junge Leute in der Schreinerei, der Gärtnerei, der Näherei, der Kartonage-Herstellung, in der Wäscherei und in der Kerzen- und Seifenherstellung. Betreut werden sie von 42 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. 
[bookmark: _GoBack]Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Schule und der Werkstätte absolvieren in Russland Deutschkurse und kommen dann regelmäßig zu entsprechenden Einrichtungen nach Deutschland, um sich hier fortzubilden. Inzwischen sorgt aber auch ein eigenes Bildungszentrum der Initiative Pskow für Fortbildungsangebote in Sozialarbeit, Sozialpädagogik und Sonderpädagogik.
Die Schule und die Werkstätten stehen noch immer im Zentrum der Arbeit, aber die Initiative Pskow ist inzwischen das Dach, unter dem 40 Projekte in russisch-deutscher Kooperation und mit deutscher Förderung durch Geld, Knowhow, praktischer und theoretischer Ausbildung betrieben werden. Das reicht von einer Säuglingsstation über ein Frühförderzentrum für behinderte Kinder von 0 bis 6 Jahren, zwei Kindergärten, ein Waisenhaus mit einer auch in Deutschland umjubelten Brassband, ein Haus zur Betreuung von Straßenkindern bis hin zu einem Hospiz für Alte und Sterbende. Projekte, die inzwischen das soziale Klima der Stadt prägen.
Es geht der Initiative um Solidarität mit denen, die in einem Land mit immensem Reichtum und schockierender Armut sich am untersten Rand der Gesellschaft finden und die keinerlei Lobby haben: den schwerstmehrfach körperlich und geistig Behinderten. Sie gelten in Russland offiziell noch immer als „nicht lern- und förderungsfähig“. In Pskow werden sie gefördert, besuchen sie die Schule, haben als junge Erwachsene einen Arbeitsplatz. Eine andere Gruppe, ebenfalls am untersten Rand, sind die Alten, genauer: die armen unter ihnen, also die allermeisten. Die Renten sind und bleiben sehr schmal, weit unter dem notwendigen Lebensminimum. Die Altenheime sind zu einem großen Teil in einem bejammernswerten Zustand. In Pskow und Umgebung sind inzwischen Ansätze zu positiven Veränderungen sichtbar.
Der Gouverneur der Region Pskow und der Generalgouverneur von Nordwestrussland stehen voll hinter dem Engagement der Initiative Pskow. Die Region hat die Finanzierung des letzten Bauabschnitts der Werkstätten, der insgesamt eine Million Euro kosten wird, zur Hälfte übernommen. Die andere Seite muss die Initiative Pskow aufbringen.
Ein großer Teil der Verantwortung für die Projekte in Pskow ist bereits in russische Hände übergegangen. Auf Dauer soll sie ganz dort liegen. Deshalb organisiert die Initiative Pskow Weiterbildungskurse in Behindertenpädagogik, Altenpflege, in Sozialarbeit überhaupt. Tatsächlich ist Pskow zu einem sozialen Modell für ganz Russland geworden. Und dieses Modell strahlt aus: In 10 russischen Städten, von Irkutsk am Baikalsee bis Naltschik im Nordkaukasus haben sich vor allem die Eltern behinderter Kinder zusammengeschlossen, um Einrichtungen ähnlich denen im Pskow ins Leben zu rufen. Die russische Regierung ehrte Pskow mit dem Titel „Sozialste Stadt Russlands“.

